
Gute

Grundlage

V
or 300 Jahren wird am Schiffbauer-
damm, zwischen Holz und Spänen, ein
Kind geboren. Lebenslang bleibt sein
Schicksal mit diesem Ort verbunden.
Was im 18. Jahrhundert niemand ahnt:

Genau an dieser Stelle wird die junge Stadt in den
folgenden Jahrhunderten wachsen, zerstört wer-
den, sich wieder aufrichten. Kriege wird es geben,
Elend. Aber auch Reichtümer und Wohltaten.

Dies ist die Geschichte des Schiffbauers Johann
Friedrich Koepjohann. Sein letzter Wille wirkt bis
heute in der Spandauer Vorstadt nach.

GROSSE HAMBURGER STRASSE
Die Sophienkirche, zuverlässiger Touristenmag-
net, ist nicht zu übersehen. Stolz strahlt ihr Turm
in der Sonne. Über den asphaltierten Weg geht es
hinein in den schattigen Kirchhof. Hier muss es
irgendwo sein. Nur wo? Erst kurz vor dem Kirch-
tor rückt es in den Blick – das Grab rechts des
Gebäudes. Eingeklemmt zwischen Kitaspielplatz
und Kirchenmauer steht ein barocker Engel. Das
Buch des Lebens aufgeschlagen in der Hand, zwei
nackte Putten zu Füßen. Ein schwarzer Zaun
schützt das Ensemble. Da liegt sie also. Maria Eli-
sabeth. Die, mit der alles anfing.

Ein Mann verliert seine Frau. Viel zu früh. 54
Jahre alt ist sie geworden, 1776 ist ihr Todesjahr.
„Dem Andenken meiner geliebten Ehegattin.
Lebte in Wohltätigkeit Fleiß und Gottesfurcht“,
lautet die Inschrift im Stein. Das Grab hat der Wit-
wer bei einem berühmten Bildhauer in Auftrag ge-
geben, teuer war das. Er kann es sich wahrlich
leisten. Johann Friedrich Koepjohann ist reich.
Vor den Toren Berlins, am Schiffbauerdamm, ge-
hören ihm weitläufige Grundstücke. Mit Schiffen
hat der 59-Jährige zeitlebens gute Geschäfte ge-
macht. Ein Haus hat er gebaut, viele Reichstaler
angespart. Und: eine glückliche Ehe geführt, die
aber kinderlos geblieben ist.

Mit dem Tod seiner Frau beginnt er sich zu fra-
gen: Was wird von alldem bleiben, wenn er selbst
stirbt?

Im Erdgeschoss des Gemeindehauses, im „Kiez-
treff Koepjohann“, ist die Tafel angerichtet. Zwei
aufgetaute Käsekuchen, ein paar Stücke frischer
Kirschstreusel, dazu Filterkaffee aus der Thermos-
kanne. Gisela Schröder möchte nichts. Die Tasse
auf ihrem Teller ist umgedreht. Die Hitze macht

ihr zu schaffen. Wie jeden
Donnerstag ist heute Senio-
rentreff, genannt „Café
Herbstzeitlose“. Eine Hand-
voll älterer Frauen sitzt zu-
sammen. Man plaudert,
singt.

Selten schafft es Gisela
Schröder, teilzunehmen. 84
Jahre ist sie alt. Ein Herzlei-
den und die Folgen einer

schweren Tuberkulose plagen sie seit frühster Ju-
gend. Dazu die Diabetes. Dass sie trotzdem gekom-
men ist, hat mit dem Titel zu tun, den sie trägt. Sie
ist seit 1995 eine „Koepjohannitin“. Heißt: Seit
1995 wird Gisela Schröder von der Stiftung des
Berliner Schiffbauers Johann Friedrich Koepjo-
hann finanziell unterstützt.

Gisela Schröder möchte lieber über Wichtige-
res reden als über Geld. Dass sie mal ein Flücht-
lingskind war, wie Millionen andere im Nach-
kriegsdeutschland. 1973 kommt sie nach Berlin,
wohnt seitdem in der Tucholskystraße in Mitte.
Schon in der DDR ist sie hier in der Sophienge-
meinde aktiv. Dass der sozialistische Staat Kir-
chenmitglieder wie sie misstrauisch beäugt, inte-
ressiert sie nicht. Zwei Töchter bringt sie zur
Welt. Wird früh Witwe. Arbeitet nachts bei der
Post. Mit 48 macht ihr Körper die Strapazen nicht
mehr mit.

Sie findet eine neue Aufgabe. Betreut in ihrer
Gemeinde die Alten und Einsamen. Manche sind
gutmütig und dankbar, andere störrisch und unge-
duldig. Gisela Schröder macht Besorgungen,
kocht, leistet Gesellschaft. Darüber, dass sie es da-
mals in den frühen 1980er Jahren immer wieder
schafft, Weihnachtsfeste mit riesigen Mengen Kar-
toffelsalat und Würstchen zu organisieren, freut
sie sich heute noch. Wer der 84-Jährigen zuhört,
ahnt, dass die Zeit als ehrenamtliche Helferin zu
den schönsten und sinnstiftendsten Phasen ihres
Lebens gehört.

Nur Rentenansprüche erwirbt Gisela Schröder
mit ihrem Engagement nicht. Die Folge: Altersar-
mut. Und das in einem Kiez, in dem das Leben in
den vergangenen Jahren rasant teurer geworden
ist. Zum Glück hat sie ihre Mietwohnung bisher
nicht verloren. Drei Mal im Jahr überweist die
Koepjohann’sche Stiftung ihr Geld, hilft auch mal
bei besonderen Anschaffungen. Rund 70 solcher
Koepjohannitinnen gibt es in Mitte. Gemeindemit-
glieder müssen sie sein, weiblich zudem und evan-
gelisch. So hatte es der Stifter verfügt. Damals, als
er, schon auf dem Totenbett, seine Erbangelegen-
heiten noch einmal überdachte.

Eigentlich wollte Johann Friedrich sein Haus
am Schiffbauerdamm den weiblichen Verwandten
seiner geliebten Frau hinterlassen. Doch drei Tage
vor seinem Tod 1792 schließt er plötzlich – ver-
mutlich auf Anraten eines befreundeten Pfarrers –

auch andere Hilfsbedürftige mit ein. Sein „Haus,
Garten und Feld“ sollen nach seinem Tod vermie-
tet werden. Die Mieteinnahmen sollen „an die ar-
men Witwen und Waisen meiner Anverwandt-
schaft, aber auch an die übrigen armen Witwen
und Waisen der Bürger aus der Spandauer Vor-
stadt ausgezahlt werden“. Kapital darf nicht ange-
häuft werden. Außerdem kriegt die Stiftung ei-
nen halb geistlichen, halb weltlichen Vorstand.
Was sich rund 160 Jahre später, als die DDR
Privateigentum enteignet, als Glücksfall heraus-
stellen sollte. Kirchenimmobilien bleiben näm-
lich unangetastet.

Koepjohann war nicht immer ein Wohltäter.
Eher war er der Typus des aufstrebenden Hand-
werkers. 1717 wird er in eine Schiffbauerfamilie
hineingeboren. Sein Vater Martin stammt aus San-
dau, einem Nachbarort von Havelberg. Dort hat er
das Schiffshandwerk vermutlich von den fort-
schrittlichen Niederländern gelernt. 1702
schließt die Kurfürstliche Werft, in der Martin
Koepjohann arbeitet, also siedelt er nach Berlin
um.

Berlin ist Anfang des 18. Jahrhunderts bereits
königliche Residenzstadt. Das spiegelt sich auch
architektonisch wider: Das Stadtschloss entsteht.
Schloss Charlottenburg. Schloss Lietzenburg.
Zeughaus, Marstall. Die französische und die deut-
sche Kirche am heutigen Gendarmenmarkt. Mar-
tin Koepjohann kann als Schiffbauer schnell Fuß
fassen. Und: Er kauft Grundstücke entlang der
Spree. So entsteht der Grundstock des Familienbe-
sitzes. Sohn Johann Friedrich wächst am Schiffbau-
erdamm auf, zwischen Manufakturen und Holzsta-
peln. Vermutlich hat er die Elementarschule des
Viertels besucht. Sie ist im Dorotheenstädtischen
Rathaus untergebracht.

Als Martin Koepjohann stirbt, übernimmt sein
Sohn die Geschäfte. Es läuft gut. Das hat auch mit
dem Machtwechsel in Preußen zu tun. 1740 be-
steigt Friedrich II. den Thron. Im selben Jahr heira-
tet Johann Friedrich seine Maria Elisabeth. Sie ist
die Tochter eines Krugwirts und kommt aus Buch-
holz, heute nördliches Pankow. Die Stadt blüht auf
in diesen Jahren, Künstler und Gelehrte strömen
nach Berlin. Doch dann: Krieg. Noch ein Krieg.

Und noch einer. Vor allem der dritte Schlesi-
sche Krieg, der 1756 beginnt und sieben Jahre dau-
ert, belastet die Berliner Bevölkerung wirtschaft-
lich schwer. Die Einwohnerzahl sinkt durch den
Abzug der Truppen drastisch, Handel und Ge-
werbe brechen ein.

AberesgibtauchMenschen,die indiesenZeiten
reich werden. Der junge Schiffbauer ist einer der
Profiteure. Ein Kriegsgewinnler. Historiker Wolf-
gang Feyerabend schreibt: „Ein wichtiger Auftrag-
geberdürftedieArtilleriegewesensein,dieSchiffe
benötigte,umKanonenundMunitionzudenschle-
sischen Kriegsschauplätzen zu befördern.“ Feyer-
abend hat 2013 im Auftrag der Koepjohann’schen
StiftungnachdenbiografischenSpurendesStifters
gesucht(„ZumWohlederWitwenundWaisen“,Be-
bra Verlag). Viel gefunden hat er nicht. Kein Bild
existiert,wedervonJohannFriedrichnochvonsei-
ner Frau Maria Elisabeth. Aber immerhin einige
vielsagende Geschäftsunterlagen.

Sie zeigen einen ambivalenten Charakter. Ei-
nen, der gar nicht so versessen auf Kirche und
Gemeindeleben war. Auch wenn er hier und da
mal einen Altar oder eine Orgel spendete. Einen,
der sich mit seinen Nachbarn langjährige juristi-
sche Auseinandersetzungen um Zäune und Kauf-
verträge lieferte. Darunter auch mit dem bekann-
ten Hofjuwelier Veitel Heine Ephraim (der mit
dem Palais). Koepjohann war offenbar einer, der
auf sein Recht pochte und keinem Streit aus dem
Weg ging. Feyerabend kommt zu einem wenig
schmeichelhaften Schluss: „Während er als Ge-
schäftsmann mit Umsicht und Geschick handelte,
neigte er als Privatmann wohl zu Unbesonnenheit
und Unbeherrschtheit. Ein cholerisches Tempera-
ment scheint ihm eigen gewesen zu sein.“

Koepjohanns Gewerbe floriert. 1759 erwirbt er
das Grundstück am Schiffbauerdamm 8.

SCHIFFBAUERDAMM
Esgibt inMittesolcheAltbautenundsolche.Dieei-
nen stehen zum Beispiel entlang der Acker-, Berg-
und Borsigstraße. Es sind die Mietskasernen des
späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts. Quartiere
fürdie Industriearbeiter. SiestammenausderZeit,
als in der Gegend noch Schornsteine rauchten und

Lokomotiven gebaut wurden. Seit den nuller Jah-
ren sind sie mit viel Aufwand saniert worden. Ihre
ärmliche Herkunft können sie trotzdem nur müh-
sam verbergen. Zu klein die Wohnungen, zu nied-
rig die Decken, zu eng die Treppenhäuser.

Von den anderen, den wirklich stattlichen Grün-
derzeitbauten, gibt es nur noch wenige. Das Haus
am Schiffbauerdamm 8 ist eines davon. Schon von
den Gleisen des Bahnhofs Friedrichstraße ist das
mächtige Eckhaus mit seiner sandsteinfarbenen
Fassade zu sehen. Natürlich hat Stifter Koepjo-
hann nicht in diesem Haus gelebt. Es wurde rund
110 Jahre nach seinem Tod errichtet. Typische Ju-
gendstilornamente zieren den Hausflur. Eine alle-
gorische Frauengestalt empfängt die Besucher mit
ausgebreiteten Armen, Fresken mit Goldapplika-
tionen erinnern an arkadische Vorkriegszeiten.

WiekonntesichderWertdesErbesbloßüberei-
nen so langen Zeitraum erhalten? Und wieso war
die Stiftung im späten 19. Jahrhundert in der Lage,
an der Stelle von Koepjohanns „Haus, Garten und
Feld“solcheinprachtvollesGebäudezuerrichten?

Die Antwort liefert die epochenübergreifende
Gentrifizierung. Wenn man so will, hat sich die
Geschichte der Stiftung zweimal fast exakt wieder-
holt. Heute residieren am Schiffbauerdamm in
den oberen Etagen Agenturen und Unternehmen,
unten am Wasser boomt das Gastronomiegeschäft
mit deutschem Bier und deutscher Wurst. Wer
hier Häuser besitzt, hat auf lange Sicht keine Geld-
sorgen. Ähnlich gewinnbringend ist die Gegend
auch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts.
Damals trifft die Koepjohann’sche Stiftung eine
sehr kluge Entscheidung: Bauen, bauen, bauen.

Es sind die Zeichen der neuen Zeit. Im 18. Jahr-
hundert war dies ein Gewerbegebiet. Kalkbrenne-
reien, Holzhändler, Ledergerbereien und Schiff-
bauer bestimmen das Stadtbild. Dazwischen:
Parks und bäuerliche Landwirtschaft. Die Fried-
richstraße ist nichts als eine von Bäumen ge-
säumte Allee, die ins Grüne führt. Erst im 19. Jahr-
hundert beginnt in der Spandauer Vorstadt die Par-
zellierung und der Immobilienhype der wachsen-
den Metropole – und die Koepjohann’sche Stif-
tung mit ihrem alten Stammhaus und Grundbesitz
ist mittendrin.

Vier Mietshäuser samt Seitenflügel lässt die Stif-
tung zwischen 1867 und 1904 errichten. Die Al-
brechtstraße 14, 15 und 16. Und, als Abschluss,
den Schiffbauerdamm 8. Während die Erstmieter
in der Albrechtstraße noch kleine Handwerker
und Dienstboten sind, wird die Gegend von Jahr
zu Jahr bürgerlicher und teurer. Daran hat die Stif-
tung durchaus Interesse, denn mildtätig kann sie
nur sein, wenn genug Mieteinnahmen fließen.
Das hat sich bis heute nicht geändert.

ALBRECHTSTRASSE
Im Souterrain der Albrechtstraße 15 ist ein Treff-
punkt für obdachlose Frauen untergebracht, die
„Sophie“. 70 Quadratmeter, grüner Linoleumbo-
den, die Einrichtung zweckdienlich schlicht. Ein
Raum mit Küche und Esstisch steht den Klientin-
nen zur Verfügung. Es gibt Schließfächer, Du-
schen, eine Kleiderkammer. „An manchen Tagen
halten sich hier 30 Frauen auf“, sagt Stiftungsmit-
arbeiterin Ute Stefan. Vier Mal in der Woche hat
die Sophie geöffnet, seit 2009. Es ist ein Projekt,
das ausschließlich von der Koepjohann’schen Stif-
tung finanziert wird.

Der Bedarf ist da. Auch wenn die Armut zuneh-
mend aus dem Ortsteil Mitte verdrängt wurde.
„Das ballt sich heute in Moabit und Wedding“,
sagt Stefan. Und dann erzählt sie, dass man gerade
den Frauen ihre Obdachlosigkeit oft gar nicht anse-
hen könne. Die Scham sei so groß, dass viele peni-
bel auf ein gepflegtes Äußeres achten. Zum Frau-
entreff kommen sie aus dem ganzen Stadtgebiet.
Nicht nur die Wohnungslosen, sondern auch die
mit psychischen Problemen und die, die vor häusli-
cher Gewalt fliehen. Im 21. Jahrhundert hat die
Bedürftigkeit der „Witwen und Waisen“ ein ande-
res Gesicht bekommen. Die Stiftung bezahlt eine
Sozialarbeiterin, die den Frauentreff leitet. Sie
stellt Räume zur Verfügung und akquiriert ehren-
amtliche Helfer. Neuerdings kommt einmal in der
Woche eine Psychologin. Der Andrang ist jedes
Mal riesig.

Das ist die eine Seite der Medaille. Sie hat mit
dem Geben zu tun. Auf der anderen Seite muss die
Stiftung auch nehmen. Dass sie das will und tut,
sieht man den Vorgärten und Innenhöfen der Al-

brechtstraße an. Da haben einige Gärtner ihre
Hände im Spiel gehabt. Stauden, Kletterrosen und
Hortensien erfreuen das Auge. Brunnen plät-
schern. Über 63 Wohn- und 21 Gewerbeeinheiten
verfügt die Stiftung. Macht 11730 Quadratmeter
vermietete Fläche, und das auf einer Grundstücks-
gesamtfläche von 4337 Quadratmetern. Da flie-
ßen doch sicher Einnahmen in Millionenhöhe? Ja,
antwortet Stefan ganz unumwunden. Nähere Zah-
len möchte sie dann aber nicht nennen.

Außerdem: Es war ja nicht immer so. Fast 90
Jahre hat es gedauert, bis die Stiftung wieder an
ihren Wohlstand zu Beginn des 20. Jahrhunderts
anknüpfen konnte. Um 1920 ist Berlin eine pulsie-
rende Großstadt. Der Bahnhof Friedrichstraße ist
mittlerweile ein Verkehrsknotenpunkt, die Ge-
gend rund um den Schiffbauerdamm ein belebtes
Wohn- und Vergnügungsviertel. Ein repräsentati-
ver Neubau reiht sich an den anderen, dazwischen
Theater, Operettenhäuser, Komödien, Hotels,
Gaststätten. Fast so wie heute.

Doch dann: Weltkrieg. Bomben. 1945 liegt Ber-
lins Mitte in Schutt und Asche. Der Schiffbauer-
damm 8 und die Albrechtstraße 14 bis 16 stehen
zwar noch, doch sie vegetieren nun jahrzehnte-
lang in einem toten Winkel der geteilten Stadt. Die
Mildtätigkeit der Stiftung ruht. Auch 1989 gibt es
zunächst wenig Grund zum Jubel. Das trostlose
Gebiet am Schiffbauerdamm beschreibt Histori-
ker Laurenz Demps 1993 so: „Verbrauchte Bau-
substanz und abgeräumte Ruinenfelder im Hinter-
land der einstigen Berliner Mauer“. Vier abge-
wrackte Mietshäuser muss die Stiftung nun wie-
der allein und unter kapitalistischen Bedingungen
bewirtschaften. Sanierungen in Millionenhöhe
sind nötig. Doch woher das Geld dafür nehmen?
Die Mieteinnahmen sind bis in die nuller Jahre
hinein äußerst gering. Leerstand und Mietausfälle
erschweren die Lage.

Etliche Jahre lang ringt die Stiftung. Mit sich
selbst, mit ihrer Satzung, mit den Banken. Wenn
die Häuser nicht instand gesetzt werden können,
droht das Aus – für Koepjohanns letzten Willen.
„Es stand auf Messers Schneide“, sagt Vorstands-
mitglied Janka Haverbeck. Den Befreiungsschlag
bringt eine Satzungsänderung von 2001. Die Stif-
tung trennt sich von einem Teil ihres Grundbesit-
zes. Ein unbebautes Grundstück, ebenfalls in der
Albrechtstraße, wird verkauft. Heute steht dort
ein grauer Neubau, in dem viele Ärzte ihre Praxen
haben. Jetzt geben auch die Banken wieder Geld.

Bis heute zahlt die Stiftung die Millionenkredite
von damals ab. Rund 60 Prozent der jährlichen
Mieteinnahmen gehen direkt drauf für Zinsen und
Tilgung. Trotzdem bleiben sechsstellige Summen
übrig. 2016 waren es 330000 Euro. Nur: Wem
will man mit dem Geld eigentlich helfen?

Mögliche Koepjohannitinnen, also alte, evange-
lische Damen mit wenig Rente, finden sich ab dem
Jahr 2000 kaum noch im Einzugsgebiet der Ge-
meinde. Die Stiftung kann gar nicht anders, sie
muss sich neu erfinden. Das gelingt so: „Wir ha-
ben uns einen Gummiparagrafen geschaffen“, sagt
Stefan. Es handelt sich um einen Nebensatz, der
vieles erlaubt und nichts näher benennt. Er lautet:
„Die verbleibenden Mittel dürfen auch für weitere
Bedürftige aus diesem Gebiet aufgewendet wer-
den.“

Jetzt ist die Tür offen für eigene Projekte und
Kooperationen.

TORSTRASSE
Das Klik hat eigentlich geschlossen: Zwangspause
wegen Umzug. Vor dem Büro von Sozialarbeiterin
Anett Leach – tätowierte Arme, Nasenring,
schwarze Trainingshose – stapeln sich die Kar-
tons. Und gleich ist Übergabe, da kriegen sie die
Schlüssel für die neuen Räume.

Einen „Kontaktladen für junge Menschen auf
der Straße“ betreiben Leach und ihre Kolleginnen
seit vielen Jahren im Erdgeschoss eines Platten-
baus an der Torstraße. Eine Anlaufstelle für Ob-
dachlose unter 27. Viele von ihnen kommen aus
Süd- und Osteuropa. Vor allem Menschen aus Po-
len, Lettland, Tschechien und der Slowakei su-
chen Rat und Unterschlupf. Das Klik hat drei pol-
nisch sprechende Mitarbeiterinnen, das hat sich
rumgesprochen. Oft haben die jungen Erwachse-
nen schon viel hinter sich. „Die kommen aus Erzie-
hungsanstalten, aus dem Gefängnis, aus zerrütte-
ten Familien“, sagt Leach.

Was sie hier suchen?
Blöde Frage. „Ihr Glück.“ Wohnung, Arbeit.
Meist mit wenig Erfolg.
Stattdessen: Endstation Straße. Leach führt das

auf die zunehmende gesellschaftliche Spaltung zu-
rück. Aus der untersten Schublade kommt kaum
noch einer raus. „Nach oben ist Stau.“ Wohnraum
in Berlin ist schon für Geringverdiener Mangel-
ware, wie sollen da ausländische Obdachlose, die
kein Anspruch auf Sozialleistungen haben, jemals
einen Mietvertrag ergattern?

DieSituationder jungen Zuwanderer ist desolat.
SiehabenkeinenCentGeld, sindnichtkrankenver-
sichert. ImKlikkommteinmalproWocheeinArzt.
Es gibt Waschmaschinen und warmes Essen.

Das Stadtbild habe sich verändert, sagt Leach.
Die Zeltlager entlang der Spree, die Schlafplätze
unter den Brücken und S-Bahn-Bögen – „das gab

es vor zehn Jahren noch nicht in dem Ausmaß“.
Dreimal die Woche hat das Klik geöffnet. Sieben-
mal wäre besser. Aber das gibt die Spendensitua-
tion leider nicht her. Der Verein wird von einem
europäischen Hilfsfonds unterstützt. Die Koepjo-
hann’sche Stiftung zahlt die Miete.

Kürzlich wäre das Klik selbst fast Opfer der stei-
genden Mietpreise geworden. Der Verein hatte im-
mer nur einen Zwischennutzungsvertrag, genau
wie die benachbarte Galerie und die Volkssolidari-
tät. 1700 Euro Miete haben sie bezahlt, 6 Euro
den Quadratmeter. „Das war nicht geschenkt.“
Jetzt sollen alle Gewerbe des Plattenbaus saniert
und lukrativ neu vermietet werden. Vermieter ist
ausgerechnet die Wohnungsbaugesellschaft Ber-
lin-Mitte (WBM), ein kommunales Immobilienun-
ternehmen des Landes Berlin.

Wäre Klik aus Mitte weggezogen, dann hätte
die Koepjohann’sche Stiftung den Verein nicht
mehr unterstützen können. Johann Friedrichs Tes-
tament ist in dieser Hinsicht leider unmissver-
ständlich, das Geld muss im Gebiet der Gemeinde
ausgegeben werden. Aber nicht nur deshalb
wehrte sich das Klik mit Händen und Füßen gegen
die Kündigung. Das wichtigste Argument von Le-
ach und ihrem Team: Sie müssen dort sein, wo
ihre Klienten sind. Die Obdachlosen bewegen sich
in der Innenstadt. Und sie sind wenig mobil. „Die
können sich kein BVG-Ticket
leisten, um an den Stadtrand
zu fahren.“

Es hat ein bisschen Taktie-
ren und Muskelspiel ge-
braucht, um der WBM einen
Kompromiss abzuringen.
Das Klik hat im Februar Ver-
mieter und Lokalpolitiker an
einen runden Tisch gebeten.
Auch der Vorstand der Koep-
johann’schen Stiftung war vertreten. Ebenso der
Bezirksbürgermeister. Im Hintergrund wurden
weitere Gespräche geführt, diverse Strippen gezo-
gen. Irgendwann gab es ein Angebot des Vermie-
ters. Das Klik kann in ein Gewerbe gegenüber zie-
hen, Torstraße 210. Die Büro- und Beratungs-
räume werden in die Linienstraße verlagert. Klei-
ner und deutlich teurer ist diese Lösung, aber im-
merhin in Laufnähe.

Trotzdem ist es ein Erfolg – nicht nur für den
Verein. Auch die Stiftung hat ihre Schlüsse gezo-
gen. Künftig will man öfter die Stimme erheben
und politisch Einfluss ausüben. Sich für Projekte
einsetzen, die wenig Lobby haben. In den vergan-
genen Jahren haben der ehrenamtliche Vorstand
und die Handvoll Festangestellten vor allem im
Stillen agiert. Haben die Häuser sanieren lassen,
haben erste eigene Projekte für Senioren, Pflegebe-
dürftige und Familien auf den Weg gebracht. Jetzt
scheint die Zeit reif, lauter zu werden. Und sicht-
barer.

TIECKSTRASSE
„Pfarr- und Gemeindehaus der Golgathage-
meinde“ steht in großen Lettern über dem Ein-
gang. Aber einladend sieht anders aus. Das leer
stehende, vierstöckige Vorderhaus in der Tieck-
straße rottet seit Jahren vor sich hin. Im Innenhof
haben Tauben und wilder Wein, der die Hausfas-
sade emporwächst, die Macht übernommen. Das
Dach ist undicht, die Fenster teilweise zugewu-
chert. Vor Kurzem hat die Stiftung das Haus von
der Kirche gekauft. Drei Millionen Euro werden
jetzt in die Sanierung fließen. Wenn alles klappt,
dann ziehen hier 2018 die Ersten ein. Frauen na-
türlich. Bedürftige.

Die Stiftung will nicht nur expandieren, sie
muss. Die alten Bankkredite sind bald abbezahlt.
Spätestens in zehn Jahren schwimmt die Koepjo-
hann’sche Stiftung im Geld. Ihre Immobilien lie-
gen so formidabel im Stadtzentrum, haben promi-
nente Mieter und großzügige Grundrisse. Die Mie-
ten sind nicht billig.

Kann Koepjohann auch eine Spur größer? Die
Tieckstraße ist nun der erste Testballon. Die „So-
phie“, der Frauentreff in der Albrechtstraße, hat
so großen Zulauf, dass Erweiterung dringend not-
tut. „Also haben wir beschlossen, eine Depen-
dance zu gründen“, sagt Janka Haverbeck. Mitten
in Mitte selbstverständlich, mittendrin in dieser
beschaulichen, wohlsituierten Bürgerlichkeit. Da
gehöre ein solcher Ort hin, findet Haverbeck.

Die Stiftung, das merkt man, will mehr Verant-
wortung übernehmen. Am besten geht das mit Ini-
tiativen und Anlaufstellen, die zwar geografisch in
der Spandauer Vorstadt angesiedelt sind, aber al-
len Frauen aus Berlin offen stehen.

Jetzt kommen aber erst einmal die Bauarbeiter.
In der Tieckstraße entsteht in den kommenden
Monaten ein offener Frauentreffpunkt im Souter-
rain, geöffnet an mindestens vier Tagen pro Wo-
che. Im Hochparterre werden Apartments mit
acht Schlafplätzen und einer Gemeinschaftsküche
eingerichtet. Das Angebot richtet sich an obdach-
lose Frauen, die versuchen wollen, wieder in ei-
nen geregelten Alltag zu kommen. Die beiden obe-
ren Etagen wird die Diakonie mieten und dort
ebenfalls Schlafplätze für Frauen schaffen.

Einen Namen für die Einrichtung gibt es übri-
gens auch schon: Maria Elisabeth.

Von Astrid Herbold

Wie alles begann.
EhefrauMariaElisabeth stirbtmit 54 Jahren.
Koepjohann kauft ihr ein opulentes Grab –
und beginnt sich zu fragen, was aus dem
Reichtumnach seinemTodwerden soll.

Die Stiftung
muss
expandieren,
schwimmt
bald in Geld

Obdachlose
Frauen
kommen von
überall aus
der Stadt

Kapital.
Drei Mietshäuser samt Seitenflügel lässt die
Stiftung zwischen 1867 und 1904 in der Al-
brechtstraße errichten. Im Souterrain eines
der Häuser ist ein Treffpunkt für obdachlose
Frauen aus der ganzen Stadt untergebracht.

Für die Zukunft. Familie L. mit den beiden vier Monate alten
Zwillingen Sofie und Johann profitiert vonKoepjohanns Erbe,
denn es finanziert das Känguru-Projekt. Ehrenamtliche wie
IrinaSchroen (rechts) helfen inden ersten JahrennachderGe-
burt Eltern, die nicht genügend familiärenRückhalt haben.
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Entwicklungsgebiet.
Die Radierung zeigt den
Schiffbauerdamm im Geburtsjahr
von Johann Friedrich Koepjohann 1917.
Das Viertel wird wachsen und
wieder zerstört werden.
Doch der Schiffbauer gehört zu
den Kriegsgewinnlern.

Spekulationsobjekt.
Stifter Koepjohann hat
nie selbst im Haus am
Schiffbauerdamm 8 ge-
lebt, es wurde etwa 110
Jahre nach seinem Tod
errichtet, zählt zu den
wenigen erhaltenen
wirklich stattlichen
Gründerzeitbauten.

Auf dem Sterbebett
spendet ein Schiffbauer

sein Grundstück den Armen.
Mehr als zwei Jahrhunderte

ist das schon her.
Doch bis heute wirkt

Johann Koepjohanns Erbe
in der Stadt nach.

Über die wohltätige Seite
der Gentrifizierung
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